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Irrwege der Liebe.
Roman von E.  Grabowski.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten .)
Die Fremde hält den Ring in ihren Fingern , dreht ihn hin

und her , läßt die Sonne in dem Steine blitzen, erfreut stch an
seinem Feuer . Lächelnd sagt sie zu Rose:

„Ich hatte einmal einen ähnlichen Ring . . . . ach was,
ähnlich, genau so sah
er aus , dasselbe
Feuer des rosa Stei¬
nes . . . dieselbe Fas¬
sung . . . italienische
Arbeit . . . Sehen Sie
hier im Innern das
Zeichen und daneben ."
sie stockte und gab Rose
den Ring zurück mit
einem Blick, der deut¬
lich sagte:

Ich habe mich nicht
getäuscht!

Rose war rot ge¬
worden. Starr sah sie
in das spöttische Ge¬
sicht der Fremden.
Langsam steckte sie den
Ring an ihren Finger.
Ein dumpfes Ahnen

quälte sie, ein Ahnen,
das sich nirgends fassen
ließ, das wie Nebel
zerfloß vor kritischem
Denken.

Scheu sah sie zu der
Fremden hinüber , die
mit einigen Herren
plauderte . Ihre Blicke
kreuzten sich. Was in
den fremden Augen
stand war Spott.
Warum?

Sie fragte es sich
wieder und wieder. „ .
Alle Freude an der Fahrt war ihr verdorben . Sie ging hinunter
in die Kajüte , suchte die Baronin auf und setzte stch sttll zu chr.

Frau von Orzi sah verwundert das veränderte Wesen chrer
Schwiegertochter:

„Fehlt dir etwas , Rose?"
Sie fragte so gütig wie eine Mutter . Rose sah in ihre Augen.

Es schwebte die Antwort auf ihrer Zunge , es trieb sie, zuer¬
zählen, was sie erlebt , aber der rasch erwachte Gedanke hielt sie
zurück:

Kindisch wird ihr scheinen, was mich bedrückt!
So wich sie aus und sagte : „Ich habe Kopfschmerzen; rch habe

zu lange in die Sonne gesehen."
Als sie in Wien angekommen war und das Schiff vernetz,

strich die Fremde dicht an ihr vorbei und flüsterte ihr zu:
„Biel Glück in der Ehe !" .. t „ . .
Rose war es, als habe sie ihr das Gegenteil gewünscht, so

boshaft hatten ihre Augen gefunkelt.

Wirkung einer einschlagenden Granat«.

Sie wurde die Erinnerung an die schöne Fremde nicht mehr
los . Sie ging durch die Straßen Wiens — die Fremde ging mit

Wohl zehnmal des Tages drehte sie den Ring an ihrem
Finger hin und her ; der Stein schien ihr erblindet . Oder waren
^ Sie m̂oĉ te d̂en Rüig^nicht' mehr . Wenn sie ihn ansah, hörte
sie das höhnische: Viel Glück in der Ehe !

Sie untersuchte den Ring , suchte nach einem Zeichen — siefand keins, — keines,
aber wenn sie sich selbst
beruhigte , kam das
Mißtrauen und flüsterte
ihr zu:

Den Ring hat eme
andere vor dir ge¬
tragen !

Als Rose nach einigen
Tagen wieder zu Hause
war , ging sie eine»
Tages an dem Schreib.-
tisch ihres Vaters vor-
bei ; sie sah die Lupe
liegen, die der Vater
dazu benutzte, schäd¬
liche Waldinsekten zu
studieren. Da blitzte
es in ihren Augen auf,
— sie nahm den Ring
unter die . Lupe , und
da sah sie innen ein¬
gegraben ein Herz und
zwei Namenszüge.

Hingehaucht schienen
die feinen Linien ; aber
sie waren da — sie sah
sie jetzt auch ohne Lupe,
erkannte deutlich ein
8 und ein B.

B . . . das konnte
Bola bedeuten . Sie
marterte sich mit der
Frage , scheute sich vor
der Wahrheit , fürchtete
sie und wollte sie nicht,

_ nein — sie durste BÄa nichts fragen , nichts. Wenn alles,
was sie dachte, nur ihrer eigenen Einbildung entsprang ? . . .
Konnte das Zeichen nicht aus der Werkstatt stammen, m der der
Rina geschmiedet worden war ? . __

^Das war wohl möglich. Sie glaubte auch ein paar Tage
diirau dann aber sah sie wieder die Fremde vor sich stehen, sah
ihren 'sonderbaren Blick, ihr Erstaunen , ihr spöttisches Lächelnund iie wurde wieder irre . Alle Freude an dem Rmge war ihr
verloren , sie wollte ihn nicht mehr sehen; sein Funkeln schmerzte
sie Sie zog ihn ab und steckte ihn m ein Schubfach. Das war

"“* glÄÄ ' Ä " .******* 8!® mit einer « einen «» ege « .
K A -e d-nn gejffu

in dieser Wirrnis , aus der sie keinen Ausweg wußte , hals ne
?ld)D̂er *Rwg îst mir zu weit geworden. Ich fürchte ihn zu ver-
lieren , darum habe ich ihn weggelegt.
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F.  Kühler.
(Ncichdrrtck verboten .)

Es scheint während des gegenwärtigen Krieges, als ob die
Fahnen der kämpfenden Regimenter und anderer Truppenteile
nur noch dem Namen nach beständen und als ob sie •— bildlich
gemeint -—- in die Rumpelkammer geworfen worden wären . Wo
find die Zeiten , da die Regimenter mit klingendem >spiel und
wehender Fahne in den Kampf zogen ? Vorbei ! Vielleicht für
immer vorbei. Denn man hat aus dem heutigen großen Völker-
ringen vielleicht noch niemals gehört, daß ein größerer Truppenteil
unter Vorantragen der stolz verehrten und vielgeliebten Fahne in
die Schlacht gezogen wäre . Wohl ist sie zur Stelle , aber man gibt
sie nicht mehr , wie früher , dem Feinde nutzlos Preis . Trotzdem
ist es unfern Braven im Felde schon inehrmals gelungen , feindlichen
Regimentern die Fahne zu entreißen . So sind wir im Besitz
mehrerer .russischer, belgischer und französischer Fahnen , und
während wir von den ersteren einzelne in offener Feldschlacht
gewonnen haben , konnten wir uns der letzteren fast nur bei der
Uebergabe von Festungen bemächtigen. Sie sind denn auch gut
erhalten und präsentieren sich in ihrer vollen Schönheit . Von den
russischen, die wir erst nach heißem und blutigem Ringen erobern
konnten, kann das nicht behauptet werden , denn man hat nur den
Fahnenschaft unversehrt gelassen, während das Fahnentuch kurz
vor der Uebergabe zerschnitten wurde und die Offiziere des
Regiments die einzelnen Stücke unter
ihrer Uniform verbargen . Vielleicht,
um sie nach Friedensschluß als Beweis
einer „siegreichen Niederlage" dem
Großfürsten Nikolaus Nikolajewitsch zu
Füßen zu legen.

Ihre fröhliche Auferstehung und ihre
glanzvolle Pracht werden die Fahnen
aber dann feiernund entfalten , wenn die
siegreichen Regimenter nach Friedens¬
schluß in ihre Garnisonen zurückkehren.
Des Jubels wird kein Ende sein, und
dann „flattern die Fahnenhoch im Wind".

Die Fahne oder vielmehr ihr Vor¬
gänger , ist fast so alt , als die Völker und
Nationen sich gegenseitig bekämpfen,
lange noch, ehe sie stehende oder Gelegen¬
heitsheere besaßen. Als die Vorgänger
der Fahnen sind die Feldzeichen der
Heere und Völkerschaften des Altertums
anzusprechen. Aber während sich die
alten Griechen und Römer noch solcher
bedienten , kannten schon die alten
Ae gypter die Fahne , da sie die ihrigen
mit Hieroglyphen bedeckten, wie wir dies
aus den Reliefsteinbildern in den alten
G-- lkammern ersehen. Auch die Chi¬
nesen besaßen schon Tausende von
Fahren vor Christi Geburt Fahnen , auf
drmn  Drachen eingestirkt und aufge¬
malt waren , genau , wie dies heute noch
der Fall ist. Es scheint, als ob auch damals
s hon die Fahnen der Chinesen eine drei¬
eckige Form besaßen. Die Verschiedenar-
ligeit der Formen bei den Fahnentuchen war früher überhaupt
bedeutend größer, als dies heute noch der Fall ist. Während man
in den letzten Jahrzehnten fast überall zur rechtwinkligen Quadrat¬
form übergegangen ist, kannte die Mannigfaltigkeit früher keine
Grenzen . Auch die Bilder , mit denen die Fahnentuche bedeckt
wurden , waren sehr verschiedenartig und lassen sich heute in ihrer
Vielgestaltigkeit gar nicht mehr aufzählen . Die Zeichnung des
Fahnenbildes stellte in der Regel ein Sinnbild dar , und im Altertum
hat man hierfür fast ausschließlich Tierbilder gewählt . Sehr alt,
vielleicht die ältesten, sind die Fahnen der Inder , auf denen
wir in der Hauptsache Drachen und Schlangen sehen. Die alten
Asfyrer besaßen eine Vorliebe für Tauben , die alten Perser eine
solche für einen goldenen Adler, den heute bekanntlich einem
goldenen Löwen das Feld räumen muß . Die alten Juden hatten
die Bundeslade auf ihren Fahnen versinnbildlicht, oder die Ge-
s-tzestafeln und ähnl che, mit den Religionsbräuchen in Zusammen¬
hang bringende Gegenstände. Auch in der römischen Reiterei
wurden bald Fahnen eingeführt , wenigstens lange , bevor auch
di : Fußtruppen mit solchen ausgestattet wurden . Unter Kon¬
stantin des Großen , dem Kaiser von Byzanz , wurde das Christus¬
monogramm auf den Fahnen geführt . Er selbst fiel, mit der
Fahne in der Hand, auf den Wällen seiner Stadt unter den
Schwerthieben der anstürmenden Türkenscharen. Von den alten
Germanen und Sklaven wissen wir nicht bestimmt, ob sie in älterer
jeit Fahnen besaßen, doch spielten die Feldzeichen, die die Stelle
der Fahnen vertraten , eine große Rolle bei ihnen . Bei den
Sachsen kamen,die Fahnen im sechsten Jahrhundert nach Christus
.ntf und sie waren mit einem fliegenden Adler geschmückt, an
essen Stelle aber auch gelegentlich ein Drache oder Löwe
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einer Fahne vereinig war . -Dar « , das « V cm ) t

et , uub Velycdie Zugehörigkeit zu dem „Fithntetn " geteuuze
oft auch trugen die Leute , um ihre Zugehörigkeit kennt,ich zu
machen , das Bild der Fahne auch auf ihrem Wams , ihrer Rüstung
oder der Schabracke ihres Schlachtpferdes . Dies durfte wohl auch
als der Ursprung unserer heutigen Uniformen angesprochen werden,
die ja auch nichts weiter sind, als die Kenntlichmachung der Zu-

Zricka, die beste Zanttatrhi'mdin der westlichen
Kampffront.

Auch bei den Sanitätsbunde», den Lebensretternvieler
verwundeter Soldaten, befinden sich Vertreter, die sich
ganz besonders durch ihre Geschicklichkeithervortun.

. . eit einhergefahren
suchte dadurch, diesen mehr Achtung und Ehre zu zollen, und
sie waren besonders in Italien stark im Gebrauch. Im frühen
Mittelalter kamen das Banner und das Panier auf , die ihre Ent
stehung den Fahnen zu danken hatten . Deren Gebrauch begann
schließlich etwas , auszuarten , denn ein jedes Rittergeschlecht nahm
eine solches für sich in Anspruch, die ein anderes Bild tragen
mutzte. Aus diesen sind dann die Wappen und Schilde entstanden.
Schließlich besaß jedes Land , jeder Fürst , jedes Ritter - und Herren-
gefchlecht eine eigene Fahne . Bald folgten die Städte und Gilden
und schließlich unsere heutigen Vereine . Aber immer war und
bleibt die Fahne das Sinnbild der Treue und Zusammengehörigkeit,
wie schließlich auch die Ströme Blutes zeugen, die um "dieser oder
jener Fahne willen geflossen sind.

Viele Fahnen , namentlich solche, unter denen oder um die
heiß gestritten wurde , haben eine große
Berühmtheit erlangt , wie das Lilien¬
banner , das die Jungfrau von Orleans
den siegreichen französischen Truppen
vorangetragen hat . Auf den Denk¬
mälern , die ihr zu Ehren errichtet
wurden , sitzt sie stets hoch zu Roß und
hält die Fahne in der Hand . Noch
größerer Berühmtheit erfreut sich die
Fahne des Propheten , die auch für den
gegenwärtigen Krieg wieder der Sultan
der Türkei „entrollt " hat . Sie wird
in einem Palast in Konstantinopel auf¬
bewahrt , und in jedem Jahr an einem
Sommertag entnimmt sie der jeweilige
Sultan dem Aufbewahrungsschrein und
zeigt sie den versammelten Höflingen.
Es ist diese Handlung eine pompöse
Zeremonie , an Bedeutung derjenigen
gleich, bei der sich der Sultan das
Schwert Mohammeds umgürtet , das
in einer Moschee in Eyub am Gol¬
denen Horn , dicht bei Konstantinopel,
aufbewahrt wird . Die Fahne des
Propheten war übrigens nicht grün,
wie die anderen heiligen Fahnen im Be¬
reich des Islam , auch nicht rot , wie
die moderne Flagge des Halbmonds,
sondern schwarz, und sie wies kein Bild
auf . Bekanntlich weist die heutige
türkische Fahne den Halbmond mit
einem fünfeckigen Stern aus und die
ägyptischen drei Halbmonde mit drei
Sternen . Sehr bekannt war auch die

frühere Deutsche Reichsfahne, die sogenannte Blutfahne , wegen
ihrer roten Farbe ; sie wies ebenfalls kein Bild auf.

Die Fahne stellt den Stolz eines jeden Regiments dar.
Der sie trug , hies früher Fähnrich und er war der Be-
neidetste des ganzen Regiments , denn er genoß die höchste
Ehre , die das Regiment zu vergeben hatte . Aufbewahrt werden
heutigentags die Fahnen stets beim Kommandeur des Re¬
giments , in Berlin im Königlichen Schloß. Auch außerhalb des
Soldatenstandes besitzt die Fahne eine große Bedeutung . Sie
wird zum Zeichen der Freude und der Trauer benutzt. Die Flag¬
gensignale spielen bei nnserm Heer und noch mehr bei unserer
Marine eine große Rolle. Auch bei den Handelsmarinen benutzt
man in sehr weitgedehntem Matze Fahnen und Flaggen zur
Kenntlichmachung und zum Zeichengeben. So führt jedes Schiff
die Landesflagge am Heck. Wenn der Arzt beim Einlaufen
eines Schiffes in den Hafen dasselbe besteigt, wird die gelbe
Quarantäneflagge gehißt, vor der Abfahrt der „Blaue Peter ",
eine blaue Flagge mit weißem Rand , und wenn Meuterei auf
einem Schiff ist, wird die Fahne umgekehrt gehißt. Auf einem
deutschen Schiff wäre sie dann rot -weiß-schwarz, anstatt um¬
gekehrt.

Spruch.
O denke daran , auch in des Glückes Tagen,
Dem Herrn im Gebete Dank zu sagen,
Das sei dem Herzen dein die heil 'ge Pflicht,
Im Glücke auch vergiß den Geber nicht.
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Gesetzt den Fall , BS '.a hat sür tue eine ober iür die andere erne
Zeitiana geschwärmt — was tümmert das uns ? Solche Liede
ist io Nnchtig wie die Meereswoge , die in nichts zerstießt."

Bon liebt dich . . . öu glanbst doch daran ? . . . 9hm , stehst bu,
das ist doch die Hanptsach'e . . . Die Vergangenheit der Männer .
was geht die nns an ! Mann und F-ran — wie verschieden sind
sie in ihrer Seele . , ,

Wir dürfen den Mann nicht mit nnserein Empfinden richten!
Gar oft weiß sein Herz nicht, was die Lippe spricht und Sinnes-
ransch ist keine Liebe. Wir Franen aber wollen geliebt sein!

Rose zackte schmerzlich znsammen . Die Worte der Baromn
folterten sie. Ein dunkles Ahnen quälte sie. Die Baronin fühlte
es — ein strenger Zug trat in ihr Gesicht:

„Zweifelst du an Böla ?" „
Ihre Stimme klang scharf, sie preßte Rose von neuem Tranen

in die Augen . Sie hätte am liebsten geschrien: „Ja , ich zweifle
an ihm . . . ich zweifle an seiner Wahrhaftigkeit !"

Sie fand aber den Mut nicht dazu , zitterte , weinte nnd
flüsterte:

„Ich zweifle nicht . . . aber . . ." v ,
Sie schwieg. Sie wußte sich nicht zu helfen , wollte die

Wahrheit nicht sagen, mochte nicht weiter gehen in der Irre.
Hilflos sah sie zu der Baronin auf.

Das HandelS -Unherseeboof -„ueiyrscriLa nn  -

Die las sehr wohl in ihren Augen , sah den Kamps , den das
Erwachen kämpfte mit den fliehenden Illusionen . Fremd ging
dieses Kind ins Leben . Fremd stand es menschlicher Schwache
menschlicher Schuld gegenüber . . . Das konnte zur Klippe werden
für ihr und BÄas Glück! Das durfte , sollte nicht sem.

Leicht strich sie über Roses krauses Haar . Flüsternd sagte sie:
„Kleine, dumme Rose. Das Leben ist nicht so, wie du es

bisher geträumt hast. Schuld und Unschuld gehen zusammen
durch die Welt , bekämpfen sich, so lange Menschen leben . Ruht
immer sind wir fest in der Stunde der Versuchung, denn sie naht
uns oft mit süßem Schein . Darum dürfen wir nicht richten mit
den Schwächen unseres Nächsten, nicht sein Leben durchsuchen
nach dem Beweise von Schuld . Gar rn der Ehe ! Hier halt da.'
Mißtrauen meist bittere Ernte , findet leicht eine Stelle , tn der
es wurzeln mag Halte dich frei davon . Glaube an Bela — glaube
an chn mit de? Kraft , die uns die Kirche lehrt . Schließlich muß
es dir doch genügen , daß er dich zu seiner Braut erwählte ( er,
bet unter den ersten Töchtern des Landes wählen durfte.

Das sagte sie in einem Ton , der von Mutterstolz und Standes¬
bewußtsein durchtränkt war . Daß diese Kleine es '" cht begreifen
wollte , wie die Heirat mit Bö .a sie auf die gesellschaftlichen Hohen
des Lebens hob!

Rose küßte ihre Hand , küßte sie gerührt , aber nicht überzeugt
Ihr einfacher Sinn mochte den Lebensanschauungen der Baromn
nicht zu folgen ; er sagte ihr : Rede wie du fühlst und denkst
,el "Aber diese Wahrheit konnte sie znrückstotzen in die Enge
ihres Vaterhauses — sie sah um sich, sah das werfein^ te Lebenwie etwas Köstliches. — Da senkte sie den Kopf . Sw wollte

«£>Ve!tz»cst kett War vorüber . «Dos Vnnü« «ü-oor Ycnvr- - -Süden ftegansen , In Tftonv maä )te Bdür \eln «Weib nüi den
ÖerrUdjtcUen einer großen Vergangenheit bekannt , snhrte es zn
den schönsten Punkten der gottbegnadeten Landschaft, «stach den
interessantesten Städten Italiens führte er Rose und dann über
Paris zurück in die Heimat . . .

Ihr war es auf dieser Reise ergangen wte anderen , die in
kurzer Zeit eine Fülle neuer Erscheinungen in sich aufnehmen
müssen und zuletzt nur noch die große Abspannung und Ueber-
sättigung empfinden . Was sie als schönstes Geschenk von der
Reise mitbrachte , war die Erinnerung an völlig sorglos verlebte
Tage , an liebevolle Aufmerksamkeit ihres Gatten , m der alle
Schatten , die das Leben ihr auf den Weg geworfen , versanken.

Nun war sie wieder daheim . Das Leben kam mit Pflichten,
mit dem Zwange gesellschaftlicher Formen . Fast täglich hatte
sie zu hören : Das mußt du tun , und dieses mutzt du lassen; das
schickt sich nicht für unfern Stand ; du darfst nicht so laut reden,
es klingt nicht vornehm . . . kurz die gesellschaftliche Zwangsfacke
rückte ihr immer fester auf den Leib. . , , t. ,

Bs !a, nun unumschränkter Herr auf Wamhof , wandelte sich
von Tag zu Tag . Ein herrischer Zng in seinem Gesicht trat immer
schärfer hervor . Er stürzte sich leidenschaftlich in industrielle
Unternehmungen , unter denen der Bau der Zuckerfabrik
obenanstand . . , _Im großar-

tigsten Stile
angelegt

wuchs der
Riesenbau

mächtig aus
der Erde . Die
Leitung war
in bewährten
Händen . Geld
war da . Die
Besitzer der

Umgegend
hatten Aktien
gekauft und
Verträge für
dienächste Rü¬
benernte ab¬

geschlossen.
Ein bekannter
Grotzkapitalist
war auch be¬
teiligt . So
entwickelte sich
sehr bald ein
reges Leben
auf dem Bau¬
platze. Ba¬
racken zogen
sich längs der
Donau hin —
einfester Bau,
rasch aufge-

führt . diente zur Wohnung für die Beamten und Ingenieure.
Mit gespannter Aufmerksamkeit verfolgte der Forstmeister

die Arbeiten auf dem Bauplatz . So oft es sein Dienst erlaubte,
war er draußen . Sein scharfes Vogelgesicht wird gefürchtet
von den Faulen und geachtet von den Fleißigen.

Er trat mit dem Rechte eines Mannes auf , der fein ganzes
Vermögen in das Unternehmen gesteckt hat und von fiebernder
Sorge getrieben wird , auch alles wieder richtig einzubekommen.
Oft ' betrachtete er wehmütig Ziegel , Steine , Balken und Ma¬
schinen und fragte sich: Wann werdet ihr nur zuruckgeben, was
ld)  e ^ gab âuch Stunden , wo er den Augenblick verwünschte,
in dem er sich von seinen wohlangelegten Wertpapieren getrennt.
Er hatte dann schreckliche Visionen : Die Donau schwemmte den
Bau in ihr nasses Bett . Es fiel Feuer vom Himmel und verzehrte
die Schöpfung , noch ehe sie vollendet war Die Maschinen
versagten . . . die Rübenernte mißriet . . . die Zuckerpreise sanken
zu lächerlicher Tiefe . Alles , was Furcht erinnern kann, ging
durch feinen ergrauten Kopf.

Aber das rüstige Wachsen des Baues ichEe seine Hoff¬
nungen immer wieder zur kühnen Höhe empor . Die Aussicht auf
Gewinn ließ ihn dann Luftschlösser bauen wie einJungüng.

An einem Augusttage saß er vor seinem Schreibtisch, rechnete,
stellte dickbäuchige Nullen hinter stolze Ziffern und freute sich
der Summe als Ergebnis seiner Spekulation

Vorläufig war freilich alles nur ein Gewinn auf dem Papier.
Aber die Zeit war nicht fern , die diese. Hoffnungen verwirklichen
sollte. Die nächste Ernte sollte schon die Fabrik im Betriebe
sehen.
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auf ben iBxuber , ber fie gar nid )t beamtete. Er lei) nt e sich jetzt
in feinen <Stnf )t Zurück, bie Hano , bie bie Feder führte , sank er¬
müdet nieder, auch sein Geist verlangte Ruhe . Er schloß die
Augen. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, er fuhr ein paarmal
mit der Rechten durch die Luft , als scheuche er eine Fliege und
dann kam ein regelmäßiges Atem . Die Pfeife entglitt seinem
Munde , die Hände krampften sich in der Magengegend zusammen
. . . er schlief.

Vorsichtig verließ Josepha ihren Platz am Fenster . Sie hob
die glimmende Pfeife auf und stellte sie in eine Ecke. Lange sah
sie in das Gesicht des Bruders . „Er ist gealtert in diesem Sommer,"
flüsterte sie.

Sie strich über ihr eigenes Haar und sah versorgt vor sich hin.
Auch sie war eisgrau geworden und es war doch nichts besonderes
geschehen. Still war das Leben verrauscht.

Aber der Gram frißt wie Rost :„Mich verzehrt die Sorge
um die Kinder, ihn die Angst um
das Geld. Wie alt er geworden
ist, wie oft ihn diese Schwäche
heimsucht. Dieses ewige Rechnen
— es zermürbt seinen Körper,
zehrt an seinem Hirn , weil doch
alles immer noch mit „wenn"
und „aber" geschaffen wird.

Sie trat leise weg, um seinen
Schlaf nicht zu stören, ging zum
Fenster und ließ den grünen Vor¬
hang herab — die Sonne fiel gar
so stechend herein . Dann ging sie
aus dem Zimmer und begab sich
hinüber in das Stübchen , das sie
nur allein bewohnte.

Sie hörte den raschen Gang des
Pflegesohnes. Im nächsten Au¬
genblicke trat er ein. Mit einem
kurzen „Grüß Gott " warf er den
Hut mit der Adlerfeder auf den
Lisch, hing die Flinte weg und
setzte sich in den Großvaterstuhl.

Er war erhitzt, seiue Augen
brannten . Rasch trank er ein paar
Glas Wasser, wischte sich den bär¬
tigen Dtund und fragte anschei¬
nend gleichgültig:

„Nichts Neues ?"
Josepha fuhr schmeichelnd durch

sein volles Haar.
„Wenn du Adamhof meinst —

dann weiß ich dir nichts Neues
zu sagen. Ich habe nichts von
drüben gehört."

„Ja , sie ist stolz geworden, die
Frau Baronin !"

Er sagte dies mit höhnischer
Betonung und goß sich von neuem
ein Glas Wasser ein.

„Du hast keine Ursache, darüber
zu klagen," tadelte ihn Frau
Josepha . „Deine Art, mit Rose
zu verkehren, muß sie abstoßcu."

Er zuckte die Achseln. „Ick,
kann nicht anders zu der Frau sein, die mir alles ist auf Erden
und die ich doch nicht lieben darf . Ich muß sie von mir stoßen,
weil ich kein Recht habe, um sie zu kämpfen. Unselige Stunde,
in der ich mich knebeln ließ durch Schatten , die dem Grabe an-
npfirVrpii ! frniir irh feine>
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Der „Degauer Hof" »u Fusterburg , das Quartler HindenbnrgS
iväbreiid der Winterlchlacht in den Masuren , des Grobfürsten

Nicolai Nicolajewitsch, sowie des Generals Rennenkampf.

gehören ! Feige war ich, feige und schwach. . . Mit der Waffe
in der Hand hätte ich um Rose kämpfen müssen. Nun ist sie mir
verloren — und einer ist zu viel auf der Welt."

Dumpf grollten seine Worte . Niedergehaltene Leidenschaft
füllte die Adern an seinen Schläfen . Zorn sprühte aus seinen
dusteren Augen.

Josepha hörte ihn mit starrem Schreck. Ihre zitternde Hand
strich etit paarmal über ihre Stirn ; gedrückt und traurig sagte sie:

„Träume ich . . . oder ist diese wilde Sprache Wahrheit ? Du
tust, als ob du unter Heiden lebtest, irgendwo in einem Lande,
das nur das Recht der Körperkraft anerkennt . Mit der Waffe
in der Hand willst du um Rose kämpfen — das ist freilich leichter
als em Werben in ehrlicher Liebe- Aber gesetzt den Fall , du
hattest die Waffe um ihren Besitz gezogen und wärest Sieger
geblieben — glaubst du, Rose hätte einem Mörder die Handgereicht?"

.»Butter !" rief Joseph erschrocken und faßte nach seinemKopse.
Er griff nach den runzligen welken Händen, deren Ringfinger

zwei goldene Reifen trug , und es stieg das Bild vor ihm auf , bas

auf fein tpanpt . Bie Brannten in feinem  Blute , liegen es auf
schäumen in wilder Glut , schmiedeten neue Ketten für ihn ; un¬
zerstörbare feste Ketten.

Sein Kopf sank schwer auf die Tischkante.
„Wenn er — der Baron — die Rose wenigstens verdient

hätte , wenn er ihrer würdig wäre ! Man spricht nicht aut von
ihm. Er soll ein wüstes Leben führen . "

„Ich habe auch davon gehört. Aber die Menschen über¬
treiben . Die Hälfte können wir von allem streichen, was uns zu
Ohren kommt. Wenn etwas an der Sache wäre , hätte ich es schon
erfahren . — Rose kann sich nicht verstellen."

„Du hast sie wochenlang nicht gesehen," rief Joseph und hob
den Kopf. In seinem verstörten Gesicht las Josepha die Qual
seiner Seele.

„Wochen sind in einer jungen Ehe keine Zeit . Der beste
Beweis für ihr Glück ist der, daß sie uns nicht braucht."

Ein klein wenig Bitterkeit klang durch ihre Worte . Auch sie
litt darunter , daß Rose gar nicht nach dem Vaterhause fragte.

„Was will das sagen," rief
Joseph . „Sie braucht es nicht
zu wissen, in welcher Gesellschaft
sich Bola außerhalb des Hauses
bewegt . Wie man sich erzählt,
hat er beim letzten Rennen in
Wien in ein paar Stunden fünf¬
zehntausend Kronen verwettet ."

Es ging ein Schauer durch Jo-
sephas Glieder , ein Schreck, der
sie bis ins Mark erschütterte. Aber
ihre Güte fand doch noch ein Wort
der Verteidigung.

„Sage fünfzehnhundert und —
du hast vielleicht das Richtige
getroffen . Frau Fama ist ein un¬
zuverlässiges Weib."

Sie lächelte und nickte Joseph
gütig zu. „Du machst mir viel
Sorge , Junge — wir wollen von
anderen Dingen reden . Es ist
Kaffeezeit. Ich will einmal nach
meinem Bruder sehen, auch er
macht mir Sorge . Es ist doch
schrecklich, daß ihr Männer euch
von eurer Leidenschaft beherrschen
laßt !"

In diesem Augenblicke wurde
die Tür weit aufgerissen und der
Forstmeister im Schlafrock und in
Pantoffeln trat ein. Er hielt ein
Schreiben hoch:

„Von Rose — wir sollen alle
hinüber , nach Adamhof. Alle
sollen wir kommen. Diesmal
dulde ich keine Ausreden . Da
heitzt's antreten — Mann für
Mann ."

Er reichte den Brief seiner
Schwester, zog seinen Schlafrock
zusammen und setzte sich in eine
Ecke des alten Ledersofas. Es
stammte aus Großvaters Zeiten.

Jg damals — da wurde noch
gearbeitet — Sprungfedern von

Kupferdraht und Roßhaarpolsterung . Er schlug mit der Faust
aus das Sofa:

„Das verträgt einen Puff , . . das schon."
Es war seine stehende Redensart , wenn er dieses alte Möbel¬

stück sah. Es konnte sich freilich inbezug auf Dauerhaftigkeit mit
allen modernen Möbeln messen.

„Na, was sagst du ?" fragte er Josepha , als sie den Brief zu
Ende ■gelesen hatte.

„Du siehst es selbst, es gibt da keine Weichseln — es wird
gefahren."

Er rieb sich die Hände und seine scharfen Vogelaugen blickten
von Joseph zu Josepha und wieder zurück.

Joseph war aufgestanden. Er richtete sich steif auf , neigte
den Kopf ein wenig zurück, als müsse er seinen Worten besonderen
Nachdruck geben und sagte:

„Auf mich ist nicht zu rechnen . . . ich fahre nicht !"
„Nanu . . ?" Der Forstmeister sah ihm mit verbissenem

Grimm in das starre Gesicht. Es stand da jene eiserne Festigkeit,
die lieberer gründe geht, als nachgibt. Da konnte er keinen Druck
ausüben . Einmal achtete er den festen Willen , und dann war
Joseph sein Untergebener . Kam es zu unliebsamen Auseinander¬
setzungen, so mußte er auf Josephs Versetzung dringen . Aber das
Ware ,hm jetzt sehr unangenehm gewesen. Joseph hatte sich
trefflich eingearbeitet und versah auch die Bureauarbeiten ganz
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Wenn tue Sache nur schon zu Ende
Sl'rlczttN » tc' ,1 naci , mal .

ratz der ans i ' 'wäre!
Verärgert wandte er sich an seine Schwester:
„Aber du kommst mit ."
Er hielt ihr die goldberanderte Tasse hin . Der Kaffee war

inzwischen gebracht worden . Joseph « füllte die Tasse und schob
ihm deit Korb mit den Wecken hin . Dabei sprach sie nachdenklich:

„Ich weiß nicht, ob ich mitkommen soll . . . mein grauseidenes
ist achtzehn Jahre alt . . . ich habe kein passendes Kleid für Besuchs¬
zwecke."

„Unsinn, mit solchen Flausen darfst du mir nicht kommen . . .
ziehe ruhig das grauseidene an . Sie wissen es ja alle, daß ich
dir ein neues Kleid kaufen kann, wenn ich will. Aber wozu die
Kinkerlitzchen? Wir sind alte Leute . . . lassen wir doch solche
Dummheiten der Jugend . Wir haben andere Dinge im Kopfe.
Die Fabrik . . . ich sag' dir . . . die ganze Umgegend wird in Auf¬
schwung kommen. Ich habe eben wieder ausgerechnet . .

Er war bei seinem Lieblingsthema angelangt und erging
sich in Hoffnungen und Plänen . Wollte er die Unruhe seines
Herzens verbergen ? Er hatte ge¬
rechnet ja . . . aber irgendwo
wollte es nicht stinimen. Daran
war ein Brief aus Wien schuld
von einem der Hauptaktionäre.
Ein paar Fragen nur . . . aber sie
klangen wie eine Warnung.

(Fortsetzung folgt.)

tocv ben <Scl)abeu Tjat , brauch l\ r " b piV* ...Y
Wber man tjbrte Seitens der ' Soldaten Wlurren “ ic1
Von i\ <WUrf, .V e1c 'lp 'che , wir muffen hinauf t Hub als um
12 Uhr mittags der Wurf gelungen mar , da war alles fröhlich
und guter Dinge I Freilich , hätten wir nicht noch ein Teil nuferer
schweren deutschen Pferde gehabt , dte Schwierigkeiten wären noch
viel langsamer überwunden worden l

Erinnerungen vom
5el!»zug in Serbien.

Von Dietrich  Ho .nke.
(Schluß.) (Nachdruck Verb.)

II.
Poesie und Prosa findet man

stets hart nebeneinander , und als
wir aus dem Mlava - ins Morawa-
tal hinüberwechselten, da setzte ein
„lieblicher Dauerregen " ein, der
als der Vorbote der herbstlichen
Regenperiode zu betrachten war.
Schon in Swilainac mußte ein
Jnfanteriekommando zurückblei-
ben, um die Dorfstraße wenigstens
einigermaßen passierbar zu ma¬
chen. Wir haben in Serbien ganz
wenige Chausseen gefunden, denen
man das Prädikat „befriedigend"
gönnen könnte. Und nun erst die
übrigen Wege ! Es herrschte, um
den richtigen Ausdruck zu finden,
ein furchtbarer Dreck. Wir hatten
es mit einer schlüpfrigen Tonerde
zu tun , die, einmal naß geworden,
schlimmer klebte als Gummi , so
oaß die Stiefel einfach darin
stecken blieben'. Soldaten , Pferde
und Ochsen hatten eine ungeheure
Arbeit zu vollbringen, um die
Kolonnen im Marsch zu halten.
Die Serben gingen fortwährend
zurück, und wir mußten folgen!
Der russische Feldzug hat im Ver¬
hältnis nicht so viel Pferde gekostet, wie der serbische! Die Müh¬
seligkeiten und Strapazen mögen an einem Beispiele gezeigt
werden : Um von Wo j s ka nach R a j ki n a zu kommen, hatten
wir einen nur 3 bis 4 Kilometer langen Weg zurückzulegen, der
über einen hohen Berg führte . Zn. diesem Kunststück benötigten
wir glatt 24 Stunden ! Gleich zu Beginn der gefährlichen Zone
versagten die uns überwiesenen ungarischen Pferde . Der Schlamm
war einfach fürchterlich. Verschiedene unserer jungen Zivilkutscher
blreben darin stecken, und ein kleiner Zigeuner ließ einfach seine
Stiefel im Stich. Hier rissen die Zugtaue und an einem anderen
Wagen zerbrachen die Orischeite. Dort lag ein Pferd in einem
Loch und mußte wieder herausgehoben werden . Mehrere Fahr¬
zeuge gingen gänzlich zu Bruch und ihre wertvolle Munitions¬
ladung würde auf die übrigen verteilt . Zur Abwechslung mußte
dann nml wieder ein Stück Weges hergestellt werden , um ihn
einigermaßen passierbar zu machen. Pferde und Soldaten sahen
aus , als ob sie von oben bis unten mit Schlamm beworfen
worden waren . Erst spät in der Dunkelheit gaben wir den Ver¬
such, die Kolonnen ganz hinaufzubringen , wieder auf , und zosten
mit den Pferden ins nächste Dorf , wo wir uns einquartierten.
Am anderen Morgen um 6 Uhr begann das Theater von neuem

vüsir des Seneralfrldmarfchall; von Hindenburg
im Treppendause des Dessauer Hofes, modelliert im Hauptquartier

von Prof . Knauer.

und mit denselben tragikomischen Intermezzos , Ja , wir haben

Der Regen , der uns hinfort tagtäglich das Leben schwer
machte, hatte auch seine guten Setten ! Vor Beginn des Feld¬
zuges war darauf aufmerksam gemacht worden , daß in dem
bergigen Gelände die Malaria zu Hause sei, und es wurde emp¬
fohlen, der gefährlichen Mücken wegen nicht in der Nähe von
Ortschaften zu biwakieren. Das plätschernde Naß enthob uns
dieser Sorge , denn bei solch einem Dauerregen konnten sich auch
diese bösartigen Insekten nicht dazu entschließen, ihre schützenden
Verstecke zu verlassen, um den deutschen Soldaten eine neue
Krankheit anzuhängen ! Daß die Läuse und Flöhe anderer
Ansicht waren , sei nur nebenbei erwähnt . Darob herrschte keine
große Aufregung , dieweil wir an diese alten Kriegskameraden
bereits gewöhnt waren!

Zwischen den Städten Cn-
p r i j a und P a r a c i n sahen
wir zum ersten Male die Bahn,
die uns den direkten Weg nach
dem Orient erschließen sollte. Es
ist eine eingleisige Linie , die drei
Schienenstränge ausweist, da
Serbien hauptsächlich von Schmal¬
spurbahnen durchzogen ist. Auf
dem Bahnhofe in Caracin , einer
freundlichen Stadt mit elektrischer
Beleuchtung , sah es böse aus.
Die Kinder hatten aus den Morse¬
streifen einen Fastnachtsscherz ar¬
rangiert , und die Papierschlangen
schlugen große Ehrenpforten um
Telegraphenleitungen und Sta¬
tionsgebäude , just so, als ob
Prinz Karneval empfangen wer¬
den sollte. Und während die dienst¬
freien Infanteristen eine Belusti¬
gungsfahrt auf Draisinen unter¬
nahmen , stahlen Männer , Frauen
und Kinder aus den Bahnhofs¬
baulichkeiten alles , was nicht niet-
und nagelfest war ! Noch am
selben Tage nahmen wir mit den
bulgarischen Kampfgenossen Füh¬
lung , von denen ein Kavallerie¬
regiment auch in Caracin Quartier
bezog.

Einer Riesenschlange gleich
marschierten dann unsere Truppen
auf der nach der Karte eine Chaus¬
see darstellenden Straße nach
Stalac weiter . Der Schlamm lag
teilweise einen halben Meter hoch,
förmliche Seen hatten sich der
schlechten Kanalisation wegen ge¬
bildet, so daß viele Fahrzeuge die
Richtung verfehlten und um¬
kippten, wobei der Inhalt aus¬
gerechnet dorthin purzelte , wo der
Dreck am tiefsten war . Die ent¬
setzten Soldaten , die hin und
wieder dieses Schicksal teilen muß¬
ten , dieweil sie es vorgezogen

hatten , auf sicherem Gefährt die unangenehme Zone zu durch¬
queren , standen dabei wie die betrübten Lohgerber und mutzten,
die schadenfrohen Lacher auf der anderen Seite lassend und bis
zu den Knien im Moorbad stehend, zu retten suchen, was zu retten
war ! Und hatten sie diese Heidenarbeit vollbracht, ließ nur
noch der Helm oder die Mütze erkennen, daß sie deutsche Krieger
waren . Dafür winkte ihnen in C i c e v a c und Stalac
reicher Lohn ! Letzterer Ort ist ein Bahnkreuzungspunlt , in dem
die Linien nach Risch und Krusevac abzweigen. Die Brücken
über die südliche Morawa hatten die eiligst abziehendeu Serben
sprengen müssen, ehe es ihnen gelungen war , alle Eisenbahnzüge

als wenn uns hier die Liebesgaben
für die Serben in die Hände ge

fortzuschaffen. Es schien, als
der Engländer und Franzosen , . . .
fallen waren , denn die meisten Waggons trugen den Stempel
der Einladungsstation Saloniki ! Eine Unmenge Ballen mit
Tabak, Zigarettenpapier , ganze Wagenladungen Zitronen , Tee,
Petroleum , Essig, Kaffee, Johannisbrot , Salz , Bohnen , Stiefel,
Leinewand , Unterjacken und noch mehr Sachen , die alle eines
Soldaten Mund und Herz erfreuen konnten , bildeten die tvertvolle
Beule.

Am anderen Tage sahen wir , daß ein ausfahreuder Militärzug,
der auf einige wahrscheinlich in der Aufregung vergessene intcr-
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balminaliict — weiter  bis nach Kriisevae'wäreri die Züge doch nicht
gekommen! Hier konnte man beobachten̂ welche Verwirrung
und grenzenlose Ratlosigkeit auf serbischer Seite geherrscht haben
muß ? Die Feinde waren ihnen doch zu schnell über den Hals
gekommen, und da ihnen auch nur eingleisige Bahnlinien zur Ver¬
fügung standen, der Rückzug ihrer Armeen sich aber fluchtartig
vollziehen mutzte, waren sie allzuschnell ihrer Eisenbahn beraubt,
und mußten all das wertvolle Material im Stiche lassen. Aus
allen Richtungen waren die Eisenbahnzuge hierher gekommen,
die sich nun gegenseitig den Weg versperrten . Soweit m dieser
weiten Morawaebene das Auge reichte, reihte sich Zug an Zug.
Allein 96 Lokomotiven wurden hier erbeutet . Daran mag man
ermessen, wie zahlreich die Beute an fahrbarem Material war.
Daß uns dort außerdem noch 103 Geschütze und für mehrere
Millionen Mark Munition in die Hände fielen , ist aus dem Heeres-

b^ ^ ie^Einwohner von Krusevae,  einer hübschen Stadt,
die auch ein monumentales Siegesdenlmal aufweist, kamen unu
sebr freundlich entgegen und beschenkten uns Mit Tabak und
Streichhölzern , was^beides stets sehr begehrt ist. Hier trafen ww
auch viele Flüchtlinge aus Belgrad , die uns interessante Mittei¬
lungen machten.
Zutrauen brachten
auch die serbischen
Soldaten den deut¬
schen Barbaren ent¬
gegen, indem sie sich
in Scharen freiwilligB'angen gaben.AnW§'liegt darin nichts / f , &
Besonderes , aber *
man mutz die selt¬
samen Trupps ge¬
sehen haben , wie sie
ohne jede Bewa¬
chung von weit her¬
kamen, entgegenkom¬
mende deutsche Of¬
fiziere und Unterof¬
fiziere militärisch
grüßten und dann
wieder unbehelligt
weiter ihres Weges
zogen — zur näch¬
sten Stadt , wo sie
gefammelt und dann
regelrecht abtrans-
portiert wurden.
Diese Söhne der
Berge , vor derenSinterlistigkeit undrausamkeit ein¬
dringlichst gewarnt
worden war , taten
keinem Tierchen
mehr etwas zuleide;
sie hatten den Krieg

Vtü tim e J nunon ihre Herzen in
Von Krusevae axiä  mar

ien bringen toolite .
tx»ix dieselbe Strome , _pie_

einzig und allein noch dem gehetzten König Peter zur Verfügung
stand Sie zieht sich im Tale der wild dahn,strömenden R a s i n a
aufwärts und führt über Ku p z t, und B l a c e nach Kur -
sumlie.  Unterwegs fanden wir etn verbranntes Automobil
Vielleicht war es die letzte Herrlichkeit des einstigen Herrschers
aller Serben . Es war ein äußerst schwieriges Gelände , das den
Angreifern keine Freude bereitete . Hätten die Deutschen auf
den Bergen gestanden, kein Feind wäre hinübergekommen!
Aber die Serben leisteten keinen ernsthaften Widerstand mehr.
Um sich ihrer Verfolger zu erwehren , sprengten sie in der engen
Bergstraße zwischen Ealiie und Zlatar,  eme Felswand
und gleich dahinter eine Brücke. Für unsere Infanterie war das
kein Hindernis , und unsere Pioniere hatten innerhalb 24 Stunden,
während welcher Zeit es der Artillerie und den Kolonnen nur
möglich war , im Regen auf der schlammigen Straße zu kampieren,
Straße und Brücke wieder hergestellt, so daß wir m der Ver¬
folgung um so schneller folgen konnten. Freilich, das Brot und
jeglicher Proviant blieb aus , aber das waren Umstande, die seder
vernünftige Soldat mit in Kauf nehmen mußte , da er die Schwierig¬
keit kannte, die ihrer Zuführung entgegenstanden. Der Etappe
als auch den Divisionskolonnen muß unbedingtes Lob gezollt
werden , da die Eisenbahn nur bis Jagodina reichte, und was dann
für sie zu tun übrig blieb, lehrt ein Blick auf die Karte.1 ' Kurz vor Kur -

f u ml j e hatte un¬
sere Division ihre
Mission erfüllt . Wir
wären am liebsten
weiter gen Pristina
und nach Albanien
gezogen, und auch
dem Lande Homers
hätten wir gerne ei¬
nen Besuch abge¬
stattet , um den Eng¬
ländern und Fran¬
zosen eine neue
Ooyssee zu bereiten,
ohne ihr einen glück¬
lichen Ausgang zu
wünschen. Nun
marschieren wir un¬
sere Straße zurück
und erlebten in Kru-
fevac die Freude,
zum zweiten Male
in Serbien Post
empfangen zu dür¬
fen . Man muß es
gestehen, die Feld¬
post ist auf diesem
Kriegsschauplatz be¬
sonders geplagt ge¬
wesen, zumal sie
hauptsächlich auf
Ochsenkolonnen an¬
gewiesen war . Mit
diesen Zugtieren,
die wohl für kurze

Lin indisch«; Lager bei den Lntente-Lnippen.
Unsere Gegner baben allerlei Silfsvölker anfgeboie». um uus niederznringen . Wiederum baben
sie die Inder zur Hilfe geruseu, und wir zeigen diese wnnderliAe Gesell,chaft in einem sur st

richteten Lager. Nach englischer Darstellung.

gründlich satt und sehnten sich nach Weib und Kind. Mit ihnen
zogen die elbe Straße die vielen österreichischen Soldaten , dw
im Vorjahre von den Serben gefangen genommen worden sind.
Sie sind ihren unfreiwilligen Gastgebern auf deren eckigem Ruckzug
entwischt: die meisten wurden aber rechtzeitig nach Albanien
abtransportiert . Es waren Jammergestalten darunter , die ja
wohl, wie auch die serbischen Soldaten , m der letzten Zeit wenig
„Menage und Verköstigung" erhalten hatten . Andere aber strotzten
von Kraft und Gesundheit . , ^ «

Wenn man Zeit und Muße gehabt hat , Krusevae einer kurzen
Besichtigung zu unterziehen , wird man auch die beiden Zigeuner¬
dörfer nicht vergessen, die gen Lipovac liegen . Das heißt , man
müßte sich als friedlicher Besucher einführen ; wollte man z. B.
ein Pferd requirieren , war es unbedingt notig , gleich mit zehn
Gewehren anzutreten , denn dann verleugneten die Zigeuner
auch deutschen Soldaten gegenüber ihre alte rauflustige Natur
nicht ! Namentlich die holden Zigeunerinnen zeigten dann alles
andere als „unwiderstehliche Reize" und zehn ihrer Sorte kamen
auf einen Mann ! Aber, kam man ohne böse Absicht zu ihnen , so
wurde maii recht freundlich ausgenommen , und dann gab s einen
lustigen Abend, wie ihn wohl Nicolaus Lenau erlebt hat , als er sang.

Hei, wie. die Geigen singen und klingen!
Hei, wie die Hämmer des Eimbals sprangen
Ueber die Saiten frisch auf und nieder,
Pochender Herzschlag heimischer Lieder.
Himmel , wie jauchzen die Geigen so helle,
Schnietternd schreit die Klarinette , die grelle . . .

Strecken, aber nicht für lange Märsche gut st" d, den Anschluß
an seine Truppe zu halten , war ein Unternehmen , das dem armen
Fahrer viele Schweißtropfen kostete. Obwohl ich als getreuer
Ehronist nicht vergessen will, zu konstatieren, daß die e Trauerzuae
denjenigen , die nichts damit zu tun hatten , manche lustige Viertel¬
stunde bereiteten.

Auf unserem Marsche, der über Stalac , Paracin , Luprija
und Jagodina nach Semendria  ging , fEkü Mr auch noch
den serbischen Winter kennen lernen , der plötzlich unt ganzer
Heftigkeit einsetzte. Auf den Frost und den Schnee folgte aber
unverzüglich das schönste Tauwetter , so daß die Straßen fast un¬
passierbar wurden . Unterwegs trafen wir Lastautomobckzuge,
die im Morast stecken geblieben waren . Man versuchte, sie durch
Ochsengespanne wieder flott zu machen, und em Offizier der
Kraftfährtruppe tat den schreckhaften Ausspruch: „̂ zch will lieber
zu Hause Pudel flöhen, als hier Automobile aus demDreck ziehen.
ScMießlich setzte wieder Frost em, und im heftigen Schneegestöber
erreichten wir die Donau , bei deren Anblick es uns dann wieder
leicht ums Herz wurde . Die Anstrengungen der letzten Wochen
waren sehr groß gewesen, und wir waren doch froh , als ww uns
im schönen Ungarlande von den Strapazen einige Tage erholen
könnten.
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t,„ av Tage mn bev  . 0 mfitfeit fntjr fic mit 1 a nie -gofcpffa
,mci) WbamT,of.  Die 'Möbel für ihre ßimmer waren angetommen.
iRafe feilte fie nad ) intern  Wunsche auf [teilen raffen.

„<Sin  Plätzchen im  Hause muß der Mensch haben, wo seine
Persönlichkeit zum Ausdruck kommt," sagte die Baronin , und
sührte ihre Gäste in den Seitenflügel . Hier war dem jungen
Paare das obere Stockwerk zur Wohnung überlassen worden.
Sie gingen an verschlossenenTüren vorbei. Die Zimmer , die
dahinter lagen , waren angefüllt mit Kisten, die der letzte Besitzer

' des Schlosses hier zusammengetragen hatte . Die Baronin er¬
zählte es im Weiterschreiten:

„Es muß hier noch viel gearbeitet und geordnet werden.
Es sind sehr wertvolle Stücke darunter , die zum Teil dem Museum
in Wien gehören."

Sie kamen in das obere Stockwerk und traten ein.
Mit dem Stielglas vor den Augen musterte die Baronin

die Arbeit der Tapezierer . Sie war zufrieden. Wandbekleidung,
Fenster und Türbehänge waren geschmackvoll geordnet.

Das Grundmuster , wilde Rosen, hatte die Baronin aus-

^ " ^ Unser Liebling soll immer an die erste Begegnung mit Bola
erinnert werden !" „

Rosa sah alles nur flüchtig; ihr Denken galt anderen Dmgen.
Sie sah sich nach

Bola um . Sie hatte
ihn drei Tage nicht ge¬
sprochen.

Frau Josepha kam
aus dem Staunen nicht
heraus . Nicht ohne
Sorge sah sie den
Luxus , der ihr Röschen
hier erwartete:

Sie gehört nicht
hierher , die kleine
Rose . . . niemals war
ihr das klar ^geworden
als heut ' . Sie dachte
an ihren Pflegesohn
und wurde nicht hei¬
terer . - Stumm schritt
sie neben der Baronin
durch die Wohnung.

Ein kleiner Salon
zur gemeinschaftlichen
Benutzung und ein
ebensolches Teezimmer
trennte Roses Woh¬
nung von den Räu¬
men, die für BÄa be¬
stimmt waren.

BÄa hatte sich schon
völlig eingerichtet.
Kostbare türkische Tep¬
piche deckten die Ruhe¬
stühle und Wände d>.3
Rauchzimmers, ihm
einen orientalischen
Charakter gebend. Eine
alte Waffensammlung lag noch herum . Es waren Stücke von
großer Seltenheit darunter uno von wundervoller Arbeit.

„Zum Teil noch aus Prinz Eugens Zeit, " erklärte die Ba¬
ronin . „Siegesbeute aus den Türkenkriegen. BÄa hat sie aus
den Sammlungen herausgestöbert , die hier bis zum Bodeir
herauf verstaut sind. Die letzten Besitzer, wunderliche alte Jung¬
gesellen, haben ihr Leben damit verbracht, zusammenzutragen,
was ihnen einigermaßen wert erschien. Ein großer Teil der Samm¬
lung gehört übrigens , laut Testament , dem Wiener Museum.
So wie der Neubau auf der Ringstraße bezogen werderr kann,
wollen die Herren abholen, was ihnen zukommt. Bis dahin
muß ich Gastfreiheit üben ! Aber wo nur Bola bleibt ? . . .

Sicher wieder in irgend einem Winkel mit altem Kram . —
Er sucht nach Schätzen für sein Zirnmer , kairn nicht genug davon
bekommen. Sehen Sie nur diesen Sattel ! Die Arbeit von
Gold, Perlen und edlen Steinen ! Wer macht heute noch so etwas
zu solchem Zweck? . . . Und diese Fahne . . . man sagt, sie stamme
aus dem Türkenkriege . . . . aber da kommt Bola . . . der weiß
alles besser als ich."

BÄa kam wirklich aus den Räumen , welche die Sammlungen
bargen. Er entschuldigte seinen Hausanzug damit , daß er sein
Bräutchen nicht warten lassen wolle.

Rose flog ihm zu. Alle Unruhe ihrer Seele verlor sich, wenn
sie mit ihm zusammen war . Seine Liebkosungen verscheuchten
alle Schatten . Sie lief ihm zu und streifte dabei unachtsam eines
ü:r kleinen Tischchen, die, mit Bildern und Mappen belegt, herum-

Hü»1»» . . .
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tStpaben gut ,fu machen . fftofe Ivavf noch einen Seilet  auf Die am
SBobett  liegenden SBitber.  Es waren Photographien — Herren
und Darnen vonr Theater in ihrer : Glanzrollen . Sie blieb gefesselt
stehen —• dieses und jenes Gesicht war ihr bekannt : die Wolter,
Lewinski , Sonnental . . . Aber da . . . da war ein Bild . . . das
Blut stockte in ihren Adern, ihr Herzschlag setzte aus . . . dieses
Bild . . . !

Aufstöhnend sank sie auf ein Sofa . BÄa kam erschrocken
herbei , auch die Baronin und Tante Josepha.

Der alte Diener , der manches erlebt , gießt rasch ein Glas
voll Wasser aus der Karaffe , die auf dem Tische steht und reicht
es ihr . Sie trinkt , erholt sich langsam , Bola zieht sie an sich,
küßt sie und streichelt ihr Haar:

„Was hat dich so erschreckt, teure Rose . . . sag' , was war es ?"
Sie lehnte an seiner Brust . Tränen glänzten in ihrer: Augen.

Verschämt und zaghaft zeigt sie auf ein Bild , das noch auf dem
roten Teppich liegt:

„Eine schöne Frau !"
Sie hat sie erkannt , die schöne Fremde , hat die spöttischen

stolzen Augen erkannt , den Kopf, die Schultern , die an die Bilder
Tizians erinnern , die sie im Belvedere in Wien gesehen.

Eine jähe Röte war über das Gesicht BÄas gegangen. Aerger-
liche Falten hatten sich in seine Stirn gegraben. Aber er faßte
sich rasch und sagte mit leichter Handbeweguug:

„Also das hat dich
erschreckt! Erinnerun¬
gen aus meiner Jung¬
gesellenzeit! Sie sollen
in den Ofen wandern.
Ich habe aber noch
keine Zeit gefunden,
die Spreu vom Weizen
zu sondern !"

Rose hob den Kopf,
sah ihn mit ihren Kin¬
derblicken an und auf
das Bild deutend , das
noch auf dem roten
Teppich lag , fragte sie
leise:

„Die auch?"
„Die schöne Sidi . . ?"

fragte er zurück, schaut
auf das Bild und
lächelt so eigen, so
selbstvergessend, wie
wenn schöne Vergan¬
genheit ihm lebendig
würde.

Rose erschreckt von
neuem . Ihre Glieder
beben in Furcht vor
etwas Unfaßlichem.
Sie wird abwechselnd
blaß und rot und strebt
aus seinen Armen.

Er fühlt das Zucken,
das durch ihren Körper
geht und zieht sie fester
an sich:

könnt kein schönes

A»; dem §o.n>r,t-Debirt: Die Grifchast Athiß, südlich der hriPinifiittenen Monn ?.

„Ihr Fraueil seid doch acke gleich
Gesicht ohne Neid sehen. Warum ängstigst du dich so vor diesen:
Bilde ? Sei doch gescheit, Herzel ! Beim Militär ist es Sitte,
daß man für schöne Frauen vom Theater schwärmt. Oft sieht
mair sie nur auf der Bühne , aber man kauft ihre Bilder für ein
paar Heller. Damen , die sich so photographieren lassen" — er
tippte leicht mit dem Fuße nach dem Bilde , „brauchst du nicht
zu fürchten/ Selbst ein kleiner Flirt hat da iiichts zu bedeuten,
wirklich nicht . . ."

Er wurde schon ungeduldig , sah bittend seine Mutter an,
die ganz erschrocken neben Josepha stand und nicht wußte , was
sie zu ' alledem sagen sollte.

Sie dachte vergeblich darüber nach, wo Rose die schöne
Farkasch gesehen haben mochte.

Jetzt galt es, dem Sohne beizustehen. Wie hilflos er aussah!
Sie ging auf Bola zu und sagte mit feinem Lächeln:

„Unsere Rose braucht Ruhe , überlasse sie mir ! Zeige Frau
Josepha indessen die Gemälde von Maas , Sie kennt den Maler
persönlich und interessiert sich für seine Kunst."

BÄa sah die Mutter dankbar au und ging. .
Die Baronin zog Rose mit sich fort und führte ste m ,hr

eigenes, lauschiges Wohnzimmer . Hier herrschten sanfte Farben;
hier war alles harmonisch geordnet , nichts lenkte den Blick heraus¬
fordernd auf sich. Ruhe , sinnbetäubende Ruhe umgab die beiden
Frauen . Die Baronin hielt Rose mit ihrem Arni umschlungen
und sprach liebevoll zu ihr:

m



Spruch.
Reichtum lieifjt nicht Gold erlangen,
Reichtum heißt nicht Schätze graben,
Reichtum heißt , als sein umfangen,
Was wir lieb von Herzen haben.

Görz und der Jsonzo. Am 10. August
sind die Italiener in die österreichische Stadt
Görz eingedrungen . Als die Italiener
treulos den Dreibund -Vertrag brachen,

Alpen herunterkommende Jsonzo fließt
zwei Kilometer westlich an der Stadt vorbei.
Hier war der vielbesprochene Brückenkopf.
Gleich hinter der Stadt beginnt der
Ternowaner Wald , der schon etwa 10 Kilo¬
meter östlich von ihr die Höhe von 1408
Meter erreicht und nach Norden in die
Julischen Alpen übergeht , deren Mittel¬
punkt der vielgenannte Krn-Berg , 2246
Meter Höhe, gerade nördlich von Görz,
40 Kilometer von diesem entfernt ist.
Weiterhin nach Norden liegt der Triglav,

machen, um nach Görz und Wien zu mar-
schieren. Etwa fünfviertel Jahre haben sie
allein gebraucht, um das noch außerhalb
des Bergwalles liegende Görz zu erobern,
das sie für eine italienische Stadt ausgaben.
Inzwischen haben sie es durch Artillerie
furchtbar zerstört. Die Oesterreicherhaben
es tapfer verteidigt ; daß es endlich in die
Hände der Italiener gefallen ist, hat diesen
bei ihrem leicht erregbaren und des An¬
lasses zum Jubel dringend bedürftigen
Gemüts eine unsägliche Freude bereitet.

laben die Oesterreicher absichtlich einen
chwer zu verteidigenden Grenzstreifen
gegen Italien aufgegeben und ihre Ver¬
teidigung auf einer besser dazu geeigneten
Linie aufgestellt . Länger als ein Jahr
haben die Oesterreicherauch die Stadt Gorz
am Jsonzo verteidigt . Fünf gewaltige
Schlachten wurden vor der Stadt ge¬
schlagen, und erst jetzt ist es den Italienern
gelungen , in die von den Oesterreichern
ausqegebene Stadt einzudringen . Geo¬
graphisch gehört Görz eigentlich zur lom¬
bardischen Tiefebene , früher gehörte es
auch politisch zu Venetien , es wurde aber
1866 von diesem abgetrennt und blieb bei
Oesterreich, weil die Stadt und noch mehr
die Umgegend mehr von Slowenen als
von Italienern bewohnt war . Gorz selbst
liegt am Fuße des Gebirges , der von den

2863 Meter . Dieses ganze Gelände i\tJtcaf
gebirgig, gut verteidigt und s»r feindliche
Heere wohl kaum zu passieren. Auch nach
Osten und Südosten ist Bergland , Karst,
wenngleich nicht so hoch, so doch schwer pas¬
sierbar. Von Laibach stießt nach Westen,
südlich von Görz vorüber , die Wippbach,
ein kleiner Alpenfluß , dessen Tal zur Eisen¬
bahn von Görz nach Laibach benutzt ist.
Es ist schmal und leicht zu verteidigen.
Noch weiter südlich stößt das Gebirge hart
ans Adriatische Meer ; von Ronchi aus geht
die Eisenbahn über Nabresma nach Tönest.
Aus alledem geht hervor , daß die Italiener
nur einen Punkt am Fuß der Alpen er¬
rungen haben , daß die Schwierigkeit des
Vordringens immer größer wird , ie weiter
sie komnien. Sie wollten mit der Weg¬
nahme des Jsonzogebietes den Anfang

An dem Gang des Krieges wird es wenig
ändern.

Rätsel.
Es spricht der große Alexander:
Vier Brüder reisen miteinander;
Der eine läuft Uild wird nicht matt,
Der andre frißt und wird nicht satt,
Der dritte säuft und wird nicht voll,
Der vierte pfeift und klingt nicht wohl.

Auslösung der Rätsel; l» voriger Nummer:
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